Ulrich Theodor Timpte
Ludgeristr. 11

46242 Bottrop

Tel: 02041-763085

E-mail: ulrich-theodor@gmx.de                                                                                                                   01.12.04
Liebe Verwandte, Freunde und Bekannte! 


Als ich mich von meinen Pfarrangehörigen und Freunden Ende Juli vergangenen Jahres in Argentinien verabschiedete, habe ich versucht, sie und mich damit zu trösten, dass dies ja kein endgültiger Abschied sei, dass ich sie ja wieder besuchen würde. Nun ist dieser Traum wahr geworden. Vom 30. Oktober bis zum 19. November war ich zu Besuch in meiner zweiten Heimat. Die Wiedersehensfreude war überwältigend. Ich hatte mich bei den Franziskanerinnen in der Stadtmitte einquartiert, bei denen ich das erste Jahr meines Argentinienaufenthaltes gelebt hatte; von dort fährt man nur acht Minuten mit dem Auto bis zu „meiner“ Pfarrei. Gleich am Samstagmittag kam der 83jährige Pfarrer der Zentralpfarrei, die nebenan liegt, und hieß mich mit einem eigens verfassten Gedicht willkommen. In der Vorabendmesse am Samstagabend begrüßten mich die Gruppen der Gemeinde mit einem Strauß von 15 Rosen, die für die 15 Monate meiner Abwesenheit standen, wobei jede Blume von einem Gruppenvertreter, begleitet von einer kurzen Reflexion,  nach vorn gebracht und überreicht wurde.  Die Kreativität der Armen erstaunt mich immer wieder von neuem. Am Sonntag durfte ich die 11-Uhr-Messe in der Pfarrkirche und die Abendmesse in der Kapelle Caacupé feiern. Mittags lud mich mein Nachfolger, Padre Marcelo, mit Spitznamen „Peky“, zum Essen ein. Ich kam mir im Pfarrhaus, in dem Peky mit Willy wohnt, einem jungen Mitbruder, der im vergangenen April zum Priester geweiht wurde, wie in alten Tagen zuhause vor. Denn es war fast alles so wie früher, da ich die Einrichtung und Ausstattung dort gelassen hatte: die Handtücher, Tischdecken, Schüsseln, Teller, Gläser, Besteck, Möbel, Decken usw. Es ist ja das Haus, in dem ich am längsten gewohnt habe: 16 Jahre lang, die intensivste Zeit meines Lebens.

An jedem Abend konzelebrierte ich in den Messen zur Novene des Patronatsfestes, die von Peky und Willy sehr dynamisch gestaltet wurden. Für den 3. November, dem Fest des heiligen Martin von Porres, hatte mich Peky schon drei Wochen vorher per E-mail eingeladen, den Vorsitz zu übernehmen. Das war eine enorme Freude für mich, denn es war das erste Mal, dass ich am Fest des Pfarrpatrons in der neuen Kirche die Messe feiern durfte. Ich habe ja nur von März bis Juli 2003 in diesem einmalig schönen Gotteshaus zelebrieren können. (Man möge mir meine positive Voreingenommenheit verzeihen!) Da der heilige Martin sich durch seine besondere Hingabe an die Kranken auszeichnete, wurde die Messe am 3.11. besonders für sie gefeiert. Die Gruppe der Krankenpastoral hatte zig Kranke zur Kirche gebracht, denen Peky und ich die Krankensalbung spendeten. Willy und die Diakone, segneten währenddessen durch Handauflegung andere Gottesdienstbesucher, die Gottes Hilfe für ihre Gesundheit erbaten. Anschließend gab es im Pfarrzentrum einen Imbiss und eine kleine Theateraufführung über das Leben des Heiligen. Der Höhepunkt war dann die äußere Feier am Samstag, dem 6. November, mit Prozession, fröhlich-feierlicher Messe und anschließendem Festival, das mit „Comida a la canasta“ gefeiert wurde, d.h. jeder bringt etwas zum Essen und Trinken mit, das er am Tisch mit andern teilt, so dass niemand etwas kaufen muss. Der große Saal war rappelvoll, Alte und Junge tanzten zusammen die argentinischen Rhythmen, es herrschte eine gelöste, familiäre Atmosphäre.

Die Berufsbildungskurse und das Jugendzentrum des Kinderhortes waren durch Ausstellungen über ihre Arbeit vertreten.


Morgens, nachmittags und abends machte ich Besuche im Viertel oder traf mich mit Priesterfreunden in der Diözese. So habe ich z.B. die Oma Fidelia, die alte Indianerin besucht, deren Haussegnung die  letzte Szene in dem Dokumentarfilm „Überlebenskampf in Argentinien“ darstellt. Wie erfreut war ich, als ich sie froh und munter, in viel besserer körperlicher und seelischer Verfassung antraf, als bei jenem Besuch. Sie erkannte mich sofort wieder und strahlte und lachte, als sie sagte: „Sie haben sich ja gut erholt, Sie sehen viel besser aus als damals, jünger, schöner!“ Das haben mir fast alle gesagt, wobei das „schöner“ als typisch argentinische Übertreibung abzuhaken ist. Weniger erfreulich war der Besuch bei der Familie von Patricia und Rubén, die wir zu Beginn des Films sahen, wie sie sich mit ihren Kindern in Buenos Aires als „Cartoneros“ betätigten, also als Müllsammler. Rubén ist vor ein paar Monaten mit einer jüngeren Frau durchgebrannt und hat Patricia mit ihren zehn Kindern sitzen lassen, typisch für das Schicksal zahlloser Frauen aus der Unterschicht. 

Nachdem ich anderthalb Wochen in Florencio Varela war, habe ich meine Freunde in Morón und in San Isidro besucht, zwei Vororten im Westen und Norden von Buenos Aires. Familie Leonhardt organisierte bei sich zuhause am Samstag ein Treffen mit den deutschsprachigen Freunden und am Sonntag einen Empfang mit den spanisch sprechenden Freunden, die ich durch sie kennengelernt hatte, und am letzten Abend ein Beisammensein mit meinem Freund, dem Friedensnobelpreisträger Adolfo Perez Esquivel und seiner Frau Amanda, die auch in San Isidro wohnen. 

Zum Schluss habe ich noch eine dreitägige Flug- und Busreise in den äußersten Norden Argentiniens unternommen, um meinen Freund Michael Kuhnert zu besuchen. Er war bis vor einem Jahr Argentinienreferent bei Adveniat und lebt und arbeitet seit Februar dieses Jahres mit seiner Frau und seinen zwei kleinen Töchtern in der nördlichsten und ärmsten Diözese des Landes, Orán, nahe der bolivianischen Grenze. Er hilft dort dem Bischof bei der Organisation der Katechese und der Caritas, während seine kolumbianische Frau, die Sonderschulpädagogin ist, die Arbeit mit Behinderten aufbaut. Eine Arbeit, die sie unter äußerst schwierigen Lebens- und Arbeitsbedingungen bewältigen, ein Idealismus, der aus der bevorzugten Option für die Armen entspringt, wie sie das Evangelium und die lateinamerikanische Befreiungstheologie predigen. Ein Zeugnis des Glaubens, das inspiriert und ermutigt. 

Die politische Situation im Lande hat sich seit meiner Rückkehr nach Deutschland vor 15 Monaten nicht wesentlich verändert, sie ist unter Präsident Nestor Kirchner stabil. Wirtschaftlich geht es insofern etwas bergauf, als sich bestimmte Wirtschaftszweige aufgrund erschwerter Importe und erleichterter Exporte nach der Abwertung des Peso vor drei Jahren ein wenig erholt haben. So hat der Staat höhere Einnahmen erzielt und Rücklagen gebildet. Die Regierung liegt seit Monaten im weltweiten Clinch mit den Besitzern argentinischer Staatsanleihen, die von der vor fast drei Jahren erklärten Zahlungsunfähigkeit des Staates betroffen sind. Das belastet ebenfalls das ohnehin schon schwierige Verhältnis zum IWF und den führenden Industrienationen. 

Ich persönlich bin nach gründlichem Studium der Materie mit vielen Experten der Meinung, dass ein Großteil der argentinischen Auslandsschuld auf illegitime und illegale Weise zustande gekommen ist und beteilige mich daher in Deutschland an der Kampagne für einen partiellen Schuldenerlass. Denn die unbezahlbaren Schulden drücken derart auf den Staatshaushalt, dass eine vernünftigen Wirtschafts- und Sozialpolitik zugunsten der Armen unmöglich ist. 

In der Pfarrei, d.h. an der Basis, hat sich die wirtschaftliche Aufwärtsbewegung bisher kaum bemerkbar gemacht, da sie sich nur geringfügig in der Schaffung von Arbeitsplätzen niedergeschlagen hat. Drei positive Aspekte sind mir aufgefallen: Erstens die staatlichen Gesundheitsstationen verteilen wieder, wenn auch in beschränktem Maße, einige Medikamente (was unsre Medikamentenhilfe aber beileibe nicht überflüssig macht), zweitens in unseren Volksküchen wird zurzeit „nur“ noch an etwa 800 Personen täglich ein Essen ausgegeben (vor einem Jahr an 1300), d.h. einige haben offenbar einen Arbeitsplatz oder zumindest Gelegenheitsarbeit gefunden, und drittens die Regierung gibt verstärkt kleine Zuschüsse, damit die Leute sich selbst die Voraussetzung für eine Erwerbsarbeit schaffen können: Hilfe zur Selbsthilfe, damit sie von staatlichen Almosen unabhängig werden. Eine vernünftige Politik. 

Ergänzend dazu möchte ich zwei neue Initiativen der Solidaritätsgruppe von Vickie Leonhardt erwähnen: Sie haben nach dem Modell des pakistanischen Ökonomen Yunus eine sogenannte „Bank für die Armen“ gegründet, die an Personen in unseren Vierteln Minikredite vergibt, die sie für die Gründung oder Stabilisierung von Erwerbsarbeit einsetzen, z.B. für die Reparatur eines Autos, damit es als Taxi benutzt werden kann, oder zum Einkauf von Waren, damit der bankrott gegangene Tante Emma Laden wieder in Schwung kommt, oder zum Einkauf von Stoff und Garn zur Anfertigung von Kissenbezügen oder Tischdecken usw. Es handelt sich hier um ein gut ausgearbeitetes System, das weltweit erprobt und bei richtiger Anwendung sehr erfolgreich ist. Vickie und einige ihrer Mitarbeiterinnen haben sich da sachkundig gemacht und gehen richtig professionell vor. Schon vor Jahren hatten wir dieses Modell ins Auge gefasst, und ich bin sehr froh, dass es jetzt verwirklicht werden konnte.

Außerdem hat die Solidaritätsgruppe die finanzielle Möglichkeit geschaffen, einzelnen Jugendlichen aus armen Familien ein Stipendium zu geben, damit sie die Schule besuchen und/oder ein Studium aufnehmen können. Das gilt besonders für Jugendliche aus dem Jugendzentrum in der Casa del Niño. 

Ihr seht, es gibt erfreuliche Fortschritte. 


Ich bin ganz glücklich über meinen Besuch, aus zwei Gründen. Erstens hat sich bestätigt, was ich schon durch Telefonate und E-mails wusste: Das Gemeindeleben geht kraftvoll weiter, die Aktivitäten sind nicht zurückgegangen, die Leute lassen in ihrem Engagement nicht nach, niemand hat sich aus dem Staub gemacht. Das macht deutlich, dass sie begriffen haben, worum es geht, nicht um diesen oder jenen Priester, sondern um die Sache Gottes. Außerdem zeigt sich, dass mein Nachfolger und sein junger Mitbruder die Geschichte der Gemeinde respektieren und sie mit Einfühlungsvermögen auf ihrem Weg begleiten. Gleichzeitig stoßen sie Innovationen und Modifikationen an, die das Gemeindeleben, z.B. im Bereich der Katechese, bereichern. 

Zweitens möchte ich das gute freundschaftliche Verhältnis zu meinem Nachfolger hervorheben, der mit menschlicher Reife akzeptieren kann, wenn die Leute mich mit überbordender Freude begrüßen.  Beim Abschied in der letzten Messe hat er sich für meinen Besuch bedankt und gesagt, dass es für ihn und die Gemeinde wie der Besuch des älteren Bruders war.


So möchte ich Euch aus ganzem Herzen bitten, die Arbeit der Gemeinde weiterhin mit Eurem Gebet und finanziellen Opfer zu unterstützen. Benutzt bitte das neue Spendenkonto, das ich schon im letzten Rundbrief mitgeteilt hatte! Allen, die in diesem Jahr gespendet haben, möchte ich im Namen von Peky und Willy und aller Gemeindemitglieder meinen herzlichsten Dank aussprechen!


Möge Euch zu Weihnachten und im Neuen Jahr die Güte und Menschenfreundlichkeit unseres Gottes zuteil werden!                                                                                                              Euer Ulrich Theodor Timpte
Neues Spendenkonto: Katholische Kirchengemeinde St. Ludgerus, Bottrop

Kontonummer: 65 92 00 18  Bank im Bistum Essen, BLZ.: 360 602 95 

Stichwort: „Hilfe für Quilmes“ 

P.S.  Wer inzwischen eine Email-Adresse eingerichtet hat, möge mir das bitte mitteilen. Dann bekommt er/sie meinen nächsten Rundbrief auf diesem Wege.
